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SARDINIEN





1 DIE ERPRESSUNG


Die Tür schlug hinter ihm zu, während er ins Zimmer trat. Er spürte die Wut in ihm, die einem elektrischen Schlag glich und durch seinen ganzen Körper schoss. Die Woche hatte gerade erst angefangen und schon zum dritten Mal war es ihm gelungen, mit seinem Vater zu streiten. Er konnte geradezu spüren, wie der innerliche Zorn zu explodieren schien. All diese Energie, die in ihm steckte und die er kaum noch bändigen konnte, schien sich förmlich gegen seinen ganzen Körper zu pressen. Wie lange er dies noch aushalten konnte, wusste er nicht. Die Wut wuchs von Tag zu Tag an, aber sie richtete sich eher gegen ihn selbst – dieses Gefühl von Schwäche und Verwundbarkeit gegenüber seinem Vater, Daniel Mount, der eine große Persönlichkeit war und allen Ruhm und Macht dieser Welt genoss.


Wie oft hatte der Junge bereits geplant, von hier zu fliehen, doch jedes Mal wurde er von der Realität gehindert. Sein Vater war ein sehr einflussreicher Mann. Er hätte nicht nur das ganze Land auf den Kopf gestellt, sondern sicherlich auch aufgrund seiner vielen guten Beziehungen und Bekanntschaften sofort den ganzen Planeten von den besten Privatdetektiven absuchen lassen. Er fand einfach keinen Ausweg und mit jedem Tag steigerte sich seine Wut, durch die er zu explodieren drohte. In diesem Augenblick klopfte es an die Tür.


»Edoardo, Sie werden von Ihrem Vater ins Arbeitszimmer gewünscht.«


Dieser ausdruckslose Ton der Stimme von Frank, dem Butler, glich dem eines Roboters aus einem Science-Fiction-Film. Der Junge seufzte, riss sich aber doch zusammen und antwortete die Ruhe bewahrend:


»Sagen sie ihm, dass ich gleich komme.«


Das Arbeitszimmer seines Vaters war finster und beinahe schaurig. Der Raum machte einen nahezu depressiven Eindruck; der Parkett-Boden bildete eine perfekte Symbiose mit den teuren Designer-Möbeln, die aus den Vereinigten Staaten importiert worden waren. Trotz aller Mühen des Architekten, ein Arbeitszimmer zu gestalten, in dem sich ein Besucher wohlfühlen konnte, war es für Edoardo die Höhle eines Löwen, die er betrat.


Der Junge nahm sofort den vertrauten Geruch der Zigarre seines Vaters auf und seine Augen begannen kurzerhand zu brennen. Gleich darauf gewöhnte er sich aber an das düstere Umfeld und nahm die undeutliche Figur seines Vaters hinter dem Schreibtisch wahr.


Plötzlich leuchtete etwas auf. Ach ja, sicher! Er erkannte die großen Hände seines Vaters, die mit einem goldenen Kugelschreiber, ein Geschenk eines bekannten russischen Geschäftspartners, der für den östlichen Teil des Geschäftsmarktes zuständig war, spielten.


»Edoardo, da bist du ja. Setz dich. Ich wollte da noch etwas mit dir besprechen.«


Der Junge versank in seinem Stuhl und fröstelte. Der Lederbezug des Möbelstücks war durch seine Kälte in vollkommener Übereinstimmung mit dem eisigen Zimmer.


»Mein Sohn, warum verstehen wir beide uns denn nicht? Ich weiß, dass ich dir nur wenig Zeit widme, und ich weiß auch, dass dir deine Mutter fehlt. Aber versuche mir doch ein wenig entgegenzukommen. Ich möchte doch nur das Beste für dich. Ich habe dir verboten, den Sommer im Zeltlager zu verbringen und zwar aus Gründen der Sicherheit. Außerdem bist du doch nicht der Typ, der in einem Zelt schläft. Schon bei dem geringsten Geräusch, und sei es nur das Rascheln eines Blattes, würdest du doch vor Schrecken in die Luft springen. Aber dieses Kapitel haben wir ja bereits abgeschlossen. Was mir nun am meisten am Herzen liegt, ist deine Zukunft. Du bist inzwischen dreizehn Jahre alt, reif genug also, selbst zu denken. Was ist, Edoardo, hat es dir die Sprache verschlagen?«


Der Junge wusste genau, worauf sein Vater hinauswollte.


»Nein, Vater, aber ich möchte nicht ins Internat gehen und schon gar nicht nach England!«


»Ich will nicht, ich will nicht! Ist das alles, was du zu sagen hast, Ed? Heutzutage sind Fremdsprachen genauso wichtig wie eine gute Bildung. Verstehst du denn nicht, wie viel Glück du hast? Mein Vater hat mir nicht diese Chance gegeben und nun, wo ich dir alle Möglichkeiten dieser Welt biete, zertrittst du sie mit deinen eigenen Füßen! Doch den Mut, mich nach einem eigenen Pferd zu fragen, den hast du!«


»Du hast ja ohnehin gleich nein gesagt!«


»Antworte mir nicht in diesem Ton! Ich habe dich nicht herrufen lassen, um nochmals über dieses Thema zu diskutieren. Aber da wir schon mal davon reden. Du weißt genau, dass ich nicht einverstanden war, dich in eine Reitschule zu schicken. Letzten Endes habe ich dieser verrückten Idee angesichts deiner Leidenschaft für Pferde zugestimmt. Aber ein eigenes Pferd? Das ist nicht wie ein Tennisschläger, den du, wenn du keine Lust mehr zu spielen hast, einfach in die Ecke stellen kannst. Vergiss es! Ein Pferd bedeutet Verantwortung und Verpflichtung. Und gerade das ist es, was mich nachdenklich gemacht hat. Du musst verantwortungsbewusster werden, Ehrgeiz entwickeln, und darum habe ich an einen Deal gedacht: Du wirst ins Internat nach England gehen und ich werde mich eventuell um den Kauf eines Pferdes bemühen. Es ist ja bekannt, dass es dort die edelsten Tiere geben soll, und die Reitschulen dort gehören mit zu den besten der Welt. Aber dann musst du dir Mühe geben. Ich verlange von dir, dass du eifrig lernst und den größten Teil deiner Freizeit im Reitstall verbringst. Ich werde mit den Lehrern und Trainern stets in Verbindung stehen.«


Bis jetzt hatte sich Edoardo zusammenreißen können. Er wusste ganz genau, dass er sich nicht erlauben konnte, seinen Vater zu unterbrechen, wenn sie über dieses Thema sprachen. Aber die Arroganz seines Vaters und dessen Unverfrorenheit ließen ihn die Zähne so fest zusammenbeißen, dass ihm der Kiefer schmerzte.


»Ich halte das für Erpressung!«, sagte er mit bebender Stimme.


»Ich nicht. Ins Internat gehst du auf jeden Fall, ob du willst, oder nicht!«, antwortete Daniel Mount mit ernster Miene.


»Du lässt mir also keine Wahl?«


»Edoardo, du bist wirklich undankbar! Ich bin der Meinung, mit dir sehr großzügig zu sein. Ich dachte, dir mit meinem Angebot einen Gefallen zu tun. Ich wollte dich jubeln hören. Muss ich dich denn daran erinnern, dass der Entschluss, dich reiten zu lassen, wirklich schwer für mich war? Denkst du denn nicht an deine Mutter? Hast du sie schon vergessen?«


Ja, seine Mutter! Er erinnerte sich genau an sie, wie sie immer fröhlich war und lächelte. Dieses Lachen, als sie in Disneyworld in Florida Achterbahn fuhren, konnte er heute noch hören. Wie war sie doch so anders als sein Vater, voller Lebensfreude, so lustig und immer gutgelaunt. Eine echte Italienerin, wie die Bekannten sagten, die sie sogar häufig als eine »Wilde« bezeichneten. Sie liebte es, über Wiesen und Felder auf dem Rücken von Diablo zu galoppieren, Diablo, ihrem schwarzen Hengst.


Auch an jenem verdammten Tag war sie mit ihm unterwegs. Am Tage zuvor hatte ein heftiges Gewitter dafür gesorgt, dass der Boden rutschig wurde und einige Bäume umgestürzt waren. Einer davon war über den Pfad gefallen, den Edoardos Mutter stets beritt. Kein Problem für Reiter und Pferd, dieses Hindernis zu überwinden, denn um das Pferd zu zügeln, war es zu spät. Sie sprangen fantastisch! Aber das Schicksal wollte es, dass ein Tannenzapfen genau hinter dem Baumstamm lag, auf dem der Vollblüter genau nach dem Sprung aufkam und auf dem nassen Boden rutschte, hinfiel und sich überschlug, bevor er sich das Genick brach. Edoardos Mutter wurde mit schweren inneren Verletzungen ins Krankenhaus gebracht. Stockend und mühevoll gelang es ihr noch, den Vorfall zu schildern und sich mit einem Kuss von ihrem Sohn und Mann zu verabschieden.


Dies war das erste Mal, dass sich Daniel Mount dem Schicksal gegenüber machtlos fühlte. All sein Vermögen, all seine Beziehungen waren völlig nutzlos, als er dem Tod gegenüberstand, der ihm seine geliebte Elena nahm.


»Edoardo, hörst du mir eigentlich zu?« Die väterliche Stimme rüttelte ihn unsanft aus seinen Gedanken. »Ich habe dich gefragt, ob du einverstanden bist?«


»Ja Vater, einverstanden. Kann ich jetzt gehen?«


Die grünen Augen des Jungen waren voller Tränen, aber er hielt sie zurück.


»Geh nur. Wir sehen uns zum Abendessen.«


Der Ton der Stimme seines Vaters war kalt und abweisend. Edoardo beeilte sich, das Zimmer zu verlassen. Er wollte nicht, dass sein Vater die Tränen sah, die nun, beim Gedanken an seine Mutter, die Oberhand ergriffen.


Das Abendessen wurde wie immer schweigend eingenommen. Sein Vater verzog sich unverzüglich nach der Mahlzeit. Er hatte eine wichtige Verabredung mit einem russischen Geschäftspartner. Kurz wies er seinen Sohn an, nicht mehr allzu lange fernzusehen und verabschiedete sich.


Edoardo schaute sich einen Abenteuerfilm an, doch mit den Gedanken war er meilenweit entfernt. Er ging zeitig zu Bett, nachdem Frank ihm einen Kamillentee serviert hatte, der ihn zwar gewaltig ermüdete, doch da sein Seelenzustand schlimmer war als an den vorherigen Tagen, konnte er trotz aller Müdigkeit nicht zur Ruhe kommen. Sein Kopf dröhnte und auch sein Bauch schmerzte vor Nervosität. Das Einschlafen fiel ihm schwer, und beunruhigt wälzte er sich von einer Seite auf die andere, stieß die Bettdecke von sich, um sie dann wieder über sich zu ziehen. Er ballte die Fäuste um die blonden Locken seiner widerspenstigen Haare. Warum waren sie ausgerechnet nach Italien gezogen? Der letzte Gedanke, bevor er endlich in einen unruhigen Schlaf viel, ging an seine Mutter – oder vielleicht an Gott?


Warum hast du mich verlassen? Ich fühle mich so einsam und allein, dachte er. Am liebsten würde ich einschlafen und in einer anderen Welt erwachen. Das wäre die einzige Möglichkeit, von hier zu fliehen!





2 WIEDERERWACHEN


Die Feuchtigkeit war ihm bis in die Knochen gedrungen. Es gelang ihm einfach nicht, die Augen zu öffnen. Er war unendlich müde und fühlte seinen Körper schwer wie unter einer Last von Tonnen. Vielleicht war es aber gar nicht mal die Müdigkeit, die es nicht zuließ, die Augen zu öffnen, dachte er, sondern mehr die Angst. Er war es leid, jeden Tag mit der Wirklichkeit konfrontiert zu werden, aber da war noch etwas anderes, etwas Merkwürdiges. Es war anders als sonst, etwas war außerordentlich fehl am Platz, und das war es vor allem, was ihn daran hinderte, die Augen zu öffnen. Diese Feuchtigkeit.


Er konnte sich wahrhaftig nicht daran erinnern, jemals an Feuchtigkeit gelitten zu haben. Außerdem spürte er Zugluft. Er war sich doch sicher, die Fenster geschlossen zu haben! Die Vögel zwitscherten lauter denn je, aber da war noch etwas, das ihn quälte. Ein weiteres Geräusch, intensiver und noch durchdringender. Was war das? Nein, das konnte nicht sein, aber jetzt war er ganz sicher. Es konnte nichts anderes sein als das Zirpen einer Unmenge von Grillen.


Er öffnete die Augen, konnte jedoch nichts erkennen. Edoardo war von Dunkelheit umgeben, doch die Finsternis war nicht überall. Einige Lichtstrahlen trafen ihn in die Augen, als er den Kopf aufrichtete, und während er versuchte, in diese Strahlen zu blicken, viel ihm der Staub auf, der im Licht zu tanzen schien. Es schien so, als hätte der Tag bereits begonnen. Doch irgendetwas stimmte einfach nicht! Ein lästiges Dröhnen durchdrang seinen Kopf.


Er musste an jenen Abend denken, als er im Keller eine Flasche Wodka entdeckt hatte und er, mehr aus Langeweile als aus Neugierde, einen großen Teil davon ausgetrunken hatte. Am Tag darauf drehte sich sein Kopf in gleicher Weise, wie es nun der Fall war. Er setzte sich auf, und erst jetzt bemerkte er, dass er sich nicht in seinem Bett befand. Er lag auf dem Boden! Und das, von dem er geglaubt hatte, dass es sein Bett wäre, war nichts weiter als eine Matratze! Sein Kopf drehte sich noch mehr als zuvor. Was war passiert?


Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Halbdunkelheit. Das, was er nun erkannte, war eine Steinwand. Der Boden unter seinen Füßen war verstaubt und größtenteils aus einer schlichten Betonschicht. Langsam drehte er sich um und verstand, woher die Lichtstrahlen kamen. Sie drangen durch die Schlitze einer alten Holztür. Er stand auf und ging auf die Türe zu, doch seine innere Stimme sagte ihm, dass sie sicherlich verschlossen war. Er versetzte der Tür zwei Stöße. Die einzige Reaktion hierauf war das Gerassel einer dicken Eisenkette, welche vermutlich außen angebracht war. Er setzte sich wieder hin. Mehrere Gedanken schossen ihm durch den Kopf.


Was um Himmels willen war geschehen? Wo befand er sich? Was machte er hier? War er seiner Welt entflohen? War dies eine Strafe Gottes, die ihn in eine andere Welt versetzt hatte? Er war mehr durcheinander als erschreckt, und dies überraschte ihn. Merkwürdig – war er doch fast froh über das, was geschehen war, auch wenn er noch nicht begriff, was es wirklich war. Es war so wie in dem Buch »Alice im Wunderland«. Auch er war in ein dunkles Loch gefallen, und sehr wahrscheinlich handelte es sich um einen Traum – es fehlte nur noch das Kaninchen!


Plötzlich stieß sein Fuß gegen etwas Hartes. Edoardo beugte sich vor und bemerkte erst jetzt ein Tablett mit Brot und Käse. Mir bleibt also nichts anderes zu tun, als zu essen, dachte er. Der Appetit fehlte ihm jedenfalls nicht, trotzdem entschied er, seine Mahlzeit einzuteilen und langsam Bröckchen für Bröckchen zu essen. Sein Gefühl sagte ihm, dass er noch viel Zeit hier verbringen sollte.
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»Wie ist das nur möglich, Frank? Es kann doch nicht sein, dass Sie nichts bemerkt haben! Etwas muss Ihnen doch aufgefallen sein!«


»Es tut mir leid, mein Herr. Aber wie ich schon sagte, mein Herr, Ihr Sohn hielt sich nach dem Abendessen noch ein wenig im Wohnzimmer auf, um noch etwas Fernsehen zu schauen. Dann sagte er, er sei müde und würde zu Bett gehen. Leider kann ich nichts Weiteres hinzufügen, mein Herr.«


»Jetzt reicht es mit diesem ‚mein Herr, mein Herr’, Frank! Ein Roboter würde ja mehr Sorge zeigen als Sie!«


Mount war außer sich. Er ging auf und ab wie ein wildes Tier im Käfig und zog an seiner Zigarre. Es wollte ihm nicht gelingen, die Wut, die in ihm aufgekommen war, zu kontrollieren.


Vor einigen Minuten hatte Frank an die Tür seines Arbeitszimmers geklopft und ihm mit einer Miene, als wolle er mitteilen, das Essen sei serviert, erklärt, dass sein Sohn Edoardo nicht zum Frühstück erschienen war und er daraufhin an seine Zimmertür geklopft habe. Als er keine Antwort bekam, hatte er sich erlaubt, die Tür zu öffnen und einzutreten. Das Bett war leer, doch Edoardo hatte nichts über seine Abwesenheit mitgeteilt. So hatte Frank es für angebracht gefunden, den Herrn über den Vorfall zu informieren.


Mount ging weiterhin nervös im Zimmer auf und ab. Er wartete auf das Eintreffen der Polizei. Außerdem hatte er noch einen bekannten Ermittler kontaktiert, der für ihn bereits in verschiedenen privaten Angelegenheiten zu vollster Zufriedenheit ermittelt hatte.


Die Wut auf Frank war nichts im Vergleich zur Rage gegen sich selbst. Wäre er ein guter Vater gewesen, hätte er sich vergewissern müssen, dass sein Sohn schlief, als er gestern Abend nach Hause zurückkam. Warum hatte er ihn nicht heute Morgen zum Frühstück geweckt? Schuld daran war nur sein verdammter Stolz. Er erwartete immer, vor allem nach einer Auseinandersetzung, dass der Sohn auf den Vater zukommen würde, um den ersten Schritt der Versöhnung zu machen. Er hatte es schon bereut, dass er gestern dem Jungen gegenüber diesen Ton angewandt hatte, aber nun, nun war es zu spät.


Er konnte sich nicht erklären, was seinem Sohn zugestoßen sein konnte. Sehr wahrscheinlich war er einfach von zu Hause weggelaufen. Doch was ihn stutzig machte, war die merkwürdige Frage des Privatermittlers, den er soeben kontaktiert hatte: »Hast du irgendeine Nachricht oder einen Brief gefunden, den dein Sohn zurückgelassen hat? Nein? Dann sieht es momentan kaum nach einer plötzlichen Flucht oder womöglich Entführung aus.«


Er hatte nichts Weiteres hinzugefügt, und dies beunruhigte ihn. Diese Nervosität verbreitete sich weitgehend und er verspürte nur noch ein unerträgliches Kribbeln im Bauch. Dann vernahm er die Haustürklingel.





3 MARIA


Maria ließ den Hörer aufs Telefon zurückfallen, sprang aus den Federn, stolperte über den Haufen von Kram, der sich vor ihrem Bett gestapelt hatte, schlüpfte in ihre Schlappen und nach einem letzten kurzen Blick auf den Stapel von Klamotten, Cola-Dosen und Papierchen, bahnte sie sich ihren Weg in die Küche und setzte Kaffee auf. Dann ging sie ins Bad, um rasch zu duschen.


Noch im Bademantel fand sie eine saubere Tasse und schenkte sich Kaffee ein. Dann kam ihr noch ein Stück von dem Kuchen, den ihr die Nachbarin vor einigen Tagen gebracht hatte, gerade recht. Sie stopfte es in den Mund, bemerkte zufrieden, dass er noch genießbar war, und schüttete den letzten Schluck Kaffee hinunter, um dann, noch mit der Tasse in der Hand, nach sauberer Wäsche zu suchen.


In Sekundenschnelle war sie angezogen, kam zurück in die Küche und hielt verzweifelt nach dem Autoschlüssel Ausschau. Dabei verschüttete sie eine Dose Bier, die auf einem Stapel von Dokumenten gestanden hatte, fluchte vor sich hin, goss den Rest des Inhaltes weg und bemühte sich, den Schaden mit einem verschlissenen alten Lappen zu beseitigen. Puh, was für ein Gestank, dachte sie, hoffentlich ist nichts von dem Zeug auf meine Kleider getropft. Der reiche Kerl hält mich sonst noch für eine Säuferin.


Der Gedanke, sich jetzt in den vornehmen Teil der Stadt begeben zu müssen, behagte ihr absolut nicht, doch ihr Chef hatte sie mit einem »dringenden« Anruf aus dem Bett geschmissen und in den Hörer gebrüllt, dass ihr Arbeitskollege bereits unterwegs sei. So wie es schien, war der Sohn einer der mächtigsten Persönlichkeiten der Stadt verschwunden, und wenn sie ihren Boss richtig verstanden hatte, wurden nur die besten Ermittler angefordert.


Dieser letzte Satz verschaffte Maria gute Laune, doch heute vollbrachte sie mal wieder ein Unglück nach dem anderen. Jetzt stieß sie noch die Zuckerdose um, sodass es aussah, als habe es auf dem Fußboden geschneit, was sofort die Aufmerksamkeit ihres Mitbewohners, ein Kaninchen, weckte. Meine Güte, dachte sie. Holt Maria, wenn jemand entführt oder ermordet wird, holt Maria, wenn ein Serientäter gesucht wird oder der korrupte Politiker erpresst wird, holt Maria, wenn es eine Leiche und keine Spuren gibt oder ein Bandenkrieg ausgebrochen ist, aber holt sie um Himmels willen nicht, um einfache Hausfrauenarbeiten zu erledigen. Ich bin einfach unmöglich! Ihre Mutter hatte völlig recht, wenn sie früher sagte, sie könne nur lachen bei dem Gedanken, dass sie einmal allein in ihren eigenen vier Wänden klarkommen müsse.


Nun fiel ihr Blick auf etwas Glänzendes auf der Kommode im Flur. Der Autoschlüssel! Eilig ergriff sie ihn, warf sich die Jacke über die Schulter und verließ das Haus. Kurz darauf saß sie hinter dem Steuer ihres alten Alfa Romeo, gab kräftig Gas und mit einem ohrenbetäubenden Lärm, der das ganze Wohngebiet aufweckte, steuerte sie in Richtung des nobelsten Wohnviertels der Stadt.


Ein paar Tauben schreckten auf und flogen davon und zwei ältere Damen, die dabei waren, die Straße zu überqueren, zuckten empört zusammen, als Maria an ihnen vorbeidonnerte. Oh ja, es war ein wunderbarer Junitag!





4 BEKANNTSCHAFT MIT EINER NEUEN WELT


Edoardo schreckte auf. Er war gerade eingedöst, als ihn ein Geräusch aufhorchen ließ. Es waren Schritte. Zuerst kaum erkennbar, doch dann immer deutlicher. Es waren schwere Schritte, die wahrscheinlich einer kräftigen Person gehörten. Nun schnaufte jemand hinter der Tür und kurz darauf erklang das Rasseln der Eisenkette. Dem Jungen lief ein Schaudern über den Rücken. Er verkroch sich in der hintersten Ecke und wartete angespannt. Er vernahm, wie sich nun ein Schlüssel in einem Schloss drehte, die Tür quietschend aufging und schon wurde er von einem grellen Sonnenlicht befallen. Doch nur für einen kurzen Moment, denn sogleich trat eine gewaltige Gestalt in den Türrahmen.


»Hallo« ertönte eine tiefe, raue, jedoch freundliche Stimme, die ihn nicht beängstigte, sondern eher beruhigend auf ihn wirkte. »Alles klar, mein Junge? Hast du Hunger? Höchste Zeit fürs Mittagsessen! Ich habe dir ein belegtes Brötchen mitgebracht. Möchtest du’s essen? Und dann sieh mal, was ich dir sonst noch mitgebracht habe!«


Es war seine Kleidung! Die kurzen Hosen, ein Pullover und sein Lieblingshemd. Erst jetzt bemerkte er, dass er noch seinen Schlafanzug trug. Edoardo war unsicher. Er wusste nicht recht, was er diesem Riesen von Mann sagen sollte. Noch nie hatte er solch eine mächtige Gestalt gesehen, die ihn an den Yeti erinnerte, den er vor Kurzem im Fernsehen gesehen hatte.


Der Riese näherte sich Edoardo und nun erkannte er ein menschliches Gesicht, das auf der linken Seite von einer langen Narbe verunstaltet war. Doch trotzdem wirkte der Mann ruhig und friedlich. Seine langen lockigen Haare waren schon ergraut so wie sein Vollbart, der die harten Züge eines von Sonne und Wind gezeichneten Gesichts verbarg.


»Was ist, Junge? Gefällt dir mein Gesicht nicht?«


»Nein, mein Herr, entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht anstarren, bitte verzeihen Sie.«


Ein schallendes Lachen ertönte, das Edoardo zusammenfahren ließ.


»Mein Gott, Junge, wie redest du denn? Und glaub mir, von deinen Entschuldigungen reicht mir eine voll und ganz! Sag bloß, du warst schon beim Militär, dass du so redest!«


»Nein, mein Herr!«


»Na also, komm, mach und iss dein Brötchen! Ich komme später wieder.«


Der Mann verließ den Raum, verschloss die Tür von außen und kurz danach entfernten sich seine Schritte. Edoardo begann zu essen. Jetzt erst fühlte er, wie hungrig er doch war. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange mochte er schon von zu Hause weg sein? Einen Tag? Oder waren vielleicht mehrere Tage vergangen? Nicht mal seine Uhr hatte er dabei!


Er hatte kaum gegessen, als er plötzlich auf etwas aufmerksam wurde. Jemand näherte sich erneut, aber dies waren nicht die schweren Schritte von vorher. Jetzt waren sie viel leichter, ja fast graziös. Die Schritte verstummten mit einem Mal und er konnte kein weiteres Geräusch mehr ausmachen. Diesmal rasselte keine Kette, die Tür blieb zu. Alles blieb still. Dann plötzlich ein Rascheln! Edoardo fühlte sich unbehaglich. Jemand beobachtete ihn. Außerdem bemerkte er einen Schatten vor der Tür. Mit allem Mut, den er aufbringen konnte, hörte er sich selbst fragen:


»Ist jemand da draußen?«


Es blieb totenstill und er spürte, wie sein Herz wie wild zu schlagen begann. Dann vernahm er ein leises Husten.


»Hey, ich kann dich sehen, weißt du das?«, schrie Edoardo wütend auf.


Kurzerhand ergriff der kleine Schatten die Flucht, die Schritte eilten davon. Dann vernahm der Junge einen dumpfen Schlag und die Schritte verstummten. Wahrscheinlich ist der kleine Schatten hingefallen, dachte Edoardo fast triumphierend. Noch ein wenig verängstigt brachte er ein Lachen hervor. Eigentlich hätte er doch erschreckt sein sollen, doch, so wie es schien, war da noch jemand viel erschrockener als er.





5 DIE SONDERKOMMISSION


Es war eine Frechheit! Da hatte Mount die besten Ermittler herrufen lassen und wer traf ein? Ein unscheinbarer Typ, wahrscheinlich Engländer wie Frank, der eine Nickelbrille trug, zwei riesige Schweißflecken unter den Armen hatte, dementsprechend stank und zudem noch stotterte. Und nun das! Eine alte schrottreife Karre bog lärmend und krachend die Einfahrt ein und heraus stieg eine junge Frau. Mount entfernte sich kopfschüttelnd von dem Fenster neben der Haustür.


»Aber Sie sind sich ganz sicher, dass es sich um Ihre Kollegin handelt?«


»Ja … j … ja, natürlich Herr M … Mount, d … das ist M … Maria«, versicherte der Agent.


Maria versuchte sich vorzustellen, was wohl im Gehirn dieses gewissen Mounts vor sich ging. Das Zusammentreffen mit ihrem Assistenten war sicherlich nicht einfach gewesen. Natürlich hatte Henry mehrere Mängel und leider stießen diese sofort ins Auge. Was aber nur die wenigsten wussten, war, dass Henry ein wahres Computergenie und eines der gesamten Technologie war. Sein Gehirn war eine Gabe Gottes, er war in der Lage tausende Informationen aufzunehmen und auszuarbeiten, was dem Computerforensiker den Spitznamen »Einstein« eingebracht hatte.


Maria hingegen hatte einen hervorragenden Instinkt. Sie war genau das Gegenteil von Henry und gerade das machte die beiden zu einem kompletten und erfolgreichen Team. Wer wusste aber, was Mount bei ihrem Anblick dachte, zumal den Leuten ihre Fähigkeiten nicht ins Gesicht geschrieben stehen? Armer Daniel Mount! Sicherlich hatte er mit der Ankunft von »Tango & Cash« gerechnet!


Eine Frau! Das war doch wohl der Gipfel! Man hatte die Unverfrorenheit, ihm das Gespött des gesamten Ermittlungsdezernats zu schicken. Na, herzlich willkommen in Italien, dachte Mount spöttisch. Zum Glück hatte er die Eigeninitiative ergriffen und seinen Freund den »Spürhund«, wie man Roby Lex auch nannte, benachrichtigt. Roby Lex war der Meister aller Detektive, ein echter Profi. Sicher, er war nicht mehr der Jüngste, seit zwei Jahren war er offiziell im Ruhestand, aber er war der Beste! Es gab keinen Fall, den er nicht hätte lösen können.


Mount beobachtete die junge Frau, die seiner Meinung nach alle Qualitäten hatte, die eine Frau haben musste, um Modell zu werden. Sie war groß und schlank, die schwarzen Locken fielen ihr sanft auf die Schultern und ihr Gesicht war wunderschön, zweifellos ideal für ein Titelbild. Nun setzte sie ihre Sonnenbrille ab, und in diesem Moment traf ihn ihr Blick wie ein Schlag. In ihren grün-grauen Augen konnte man geradewegs versinken. Dann begann sie zu reden. Eine Stimme, weich und etwas heiser:


»Herr Mount, guten Morgen, Kriminalhauptkommissarin Maria Morgana. Wie ich sehe, haben Sie bereits mit meinem Kollegen Donas Bekanntschaft gemacht.« Sie reichte ihm die Hand.


»Kriminalhauptkommissarin Morgana, guten Morgen. Bitte folgen Sie mir. Wir gehen am besten in mein Arbeitszimmer, dort können wir ungestört miteinander reden. Ach ja, ich ziehe es vor, dass wir noch auf Roby Lex warten. Sie haben sicherlich schon von ihm gehört? Wir haben Glück, denn in diesen Tagen hält er sich in Monte Carlo auf, so braucht er nicht allzu lange, um herzukommen. Er ist bereits mit dem ersten Flug nach Rom unterwegs.«


Mount führte sie über einen langen Korridor. Der Boden war glatt und Maria rutschte beinahe aus. Ihr gefiel die Atmosphäre des Hauses absolut nicht. Es erschien ihr alles kalt und unfreundlich. Selbst wenn dies die Villa eines Millionärs sein mag, meine Wohnung würde ich hiermit niemals tauschen wollen, dachte sie.


»Sagten Sie Roby Lex? Ist das nicht der Privatermittler der vor fünf Jahren diesen entführten amerikanischen Politiker gefunden hat?«


»Ja, genau der! Mit sämtlichen Ermittlungen tappte man damals im Dunkeln, bis schließlich Roby Lex eingeschaltet wurde. Für den Spürhund war es ein Kinderspiel, den Minister zu finden.«


Sie erreichten das Arbeitszimmer, und Maria war immer mehr davon überzeugt, wie schön doch ihr Heim war. Eine Gestalt, die mehr einer wandelnden Leiche glich, betrat den Raum mit einem Tablett voller verschiedener Getränke in der Hand.


»Danke Frank. Sie können gehen.«
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Roby Lex hieß eigentlich Robert Lexington. Doch als er seine Arbeit als Privatermittler begann, beschloss er, seinen Namen abzukürzen, und jeder kannte ihn nun als Roby Lex oder »der Spürhund«. Er wusste, dass nur wenige seinen richtigen Namen kannten, und er war froh darüber. Er war müde. Der Flug verlief reibungslos, obwohl es diverse Turbulenzen gab.


Er dachte an das Verschwinden des Jungen. Er glaubte nicht an ein gewöhnliches Ausreißen. Sicher, man konnte keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor man nicht eine Besichtigung vor Ort vorgenommen hatte, aber es war schon unwahrscheinlich, zu glauben, dass ein Junge, der erst seit Kurzem von den Vereinigten Staaten nach Rom gekommen war, sich in einem ihm unbekannten Land herumtreiben würde. Nein, da musste etwas anderes dahinterstecken.


Daniel Mount, einst ein schüchterner Junge, der damals gegenüber von Lex wohnte, war nun eine Persönlichkeit, die nicht nur in Amerika großen Einfluss genoss, sondern sich inzwischen auch in Europa etabliert und einen Namen gemacht hatte. Nach Robys Wissen bezog sich seine Arbeit überwiegend auf Pelzhandel, und mittlerweile war er dabei, auch gute Geschäfte mit dem Osten abzuschließen.


Die Idee war, nach Moskau oder S. Petersburg überzusiedeln. Doch der Gedanke, vom Westen isoliert zu sein, behagte Mount wohl nicht so recht, und er wollte außerdem, dass sein Sohn die Muttersprache seiner italienischen Frau weiterhin praktizierte, wenngleich er neuerdings die Absicht hatte, seinen Sohn für einige Jahre in ein Internat nach England zu schicken.


Sicher, es war nicht leicht für Daniel nach dem Tod seiner Frau vor einem halben Jahr. Roby vermutete, dass dies der wahre Grund war, weshalb sein Freund die Absicht hatte, den Jungen fortzuschicken. Er wollte einfach allein sein. Ein einfacher, egoistischer Gedanke und durchaus ein Grund für einen Jungen, wegzulaufen. Aber hier, in Rom?
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Die Ledercouch war kalt und klebrig. Maria biss sich in die Lippen, wie sie es immer tat, wenn sie nervös oder in Gedanken versunken war. Sie versuchte, den Mann, der ihr gegenüber saß, einzuschätzen. Daniel Mount war schlimmer als eine Sphinx. Normalerweise war es nicht schwer, den Personentyp, mit dem sie es zu tun hatte, richtig zu beurteilen. Doch diesmal war es anders. Es war, als ob eine unsichtbare Mauer die Persönlichkeit Mounts verbarg.


Er war ein großer, recht athletischer Mann. Die dichten gewellten Haare von fast goldenem Glanz schienen widerspenstig und verwahrlost, sein Gesicht wies harte Züge auf und die blauen Augen erschienen müde und ausdruckslos. Eigentlich war er ein gutaussehender Mann. Doch es war, als wäre er total abwesend, innerlich gestorben. Er hatte sicherlich gelitten, und zwar sehr viel. Sein Blick war unruhig und ausweichend, als Maria versuchte, ihn, während sie sprach, anzuschauen. Offensichtlich wollte er nicht den geringsten menschlichen Kontakt. Und sein Alter? Schwer zu sagen, doch sie war sich sicher, dass er jünger war, als er aussah. Die Türglocke ließ sie zusammenschrecken.


»Das muss Lex sein.«


Die Stimme Mounts schien sich zu beleben, und für einen kurzen Augenblick glaubte Maria, in seinen eisblauen Augen einen Funken Wärme gesehen zu haben. Dies war der Moment, in dem die unsichtbare Wand für den Bruchteil einer Sekunde einzufallen schien, und das, was Maria sah, war ein wunderschöner Mann. Doch blitzartig verwandelte er sich wieder zurück in die harte Mauer.





6 SELVAGGIA, DIE WILDE


Als Edoardo wieder erwachte, blickte er erneut in das Gesicht des Mannes mit der Narbe. Für einen kurzen Moment, bevor er die Augen wieder öffnete, war er sich sicher, dass er alles nur geträumt hatte, und glaubte, wenn er sich jetzt umblicken würde, wieder in seinem Zimmer zu sein, umgeben von den ihm vertrauten Gegenständen. Doch kurz darauf wusste er, dass es sich nicht um einen Traum handeln konnte. Die Augen des Riesen glänzten fröhlich und spiegelten Gutmütigkeit wider. Dann lächelte der Mann und sagte:


»Mein Gott, Junge, wie lange du geschlafen hast! Wie fühlst du dich?«


»Mir dreht sich ein wenig der Kopf und gerne würde ich wissen, was hier vor sich geht!«


»Aha, du bist neugierig, nicht wahr? Sagen wir’s mal so: Ich habe dich für einige Zeit ausgeliehen. Betrachte es einfach so wie Ferien. Ich weiß, das klingt merkwürdig und es ist bestimmt nicht einfach zu begreifen, aber du sollst wissen, dass ich absolut nicht die Absicht habe, dir was Böses zu tun, weil ich dich mag und mir sehr viel an dir liegt. Eines solltest du aber noch wissen: Es geht mir nicht um Geld, und du bist nicht mein Gefangener. Früher oder später wirst du es verstehen und ich werde dir einiges erklären. Aber jetzt bitte ich dich, erst mal geduldig zu sein. Ach, übrigens, es ist nicht zufällig jemand vorbeigekommen?«


»Ehrlich gesagt, Herr, es schien mir so, als hätte mich jemand beobachtet, doch dann ist derjenige blitzschnell verschwunden.«


»Na schön!«


Der Mann schien amüsiert. Dann stand er auf und ohne noch etwas Weiteres hinzuzufügen ging er wieder nach draußen.
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Sie war lange gelaufen, bevor sie anhielt. Nun stützte sie ihre Hände auf beide Beine, beugte den Kopf nach unten und rang nach Atem. Schwarze Strähnen ihres seidenen langen Haares klebten an ihrer Stirn und über ihren dunklen, katzenartigen Augen. Sie blickte auf ihre Knie und bemerkte, dass beide bei ihrem Sturz aufgeschlagen waren. Die Wunden brannten wie Feuer, aber was noch mehr brannte, war ihre innere Wut!


Verdammt nochmal, dachte sie, dieser dumme Betrüger von Lupo! Er hatte sie ermahnt, sich nicht allzu sehr dem alten Schafstall zu nähern, denn dieser sei von einer alten Berghexe bewohnt. Aber schon vom ersten Tag an, als sie zusammen durch die Gegend streiften, erweckte dieser eine Berg ihre Neugierde. Die Felsmasse hatte die eigenartige Form eines schlafenden Giganten, und Lupo erklärte ihr, dass dieser Berg »Arco di Vento«, also Bogen des Windes, oder im Volksmund auch »der schlafende Hannibal« genannt wurde.


Außerdem, so erzählte Lupo weiter, schlief in diesem Felsen wirklich einmal ein Riese, der in der Nacht bei Vollmond Jagd auf Kinder machte, ihren Hals durchschnitt und ihr Blut trank. Aus diesem Grund war auch ein Großteil des Bodens dort oben von rötlicher Farbe. Das Blut benötigte der Riese, um Energien aufzubauen die ihm halfen, wieder menschliche Züge anzunehmen. Es war die alte Hexe, die auf diesem Berg wohnte und die ihn in einen Felsen verwandelt hatte, als dieser vor vielen, vielen Jahren gewagt hatte, ihr Gebiet zu durchqueren.


Doch Selvaggia, die nicht nur die Gefahr und das Abenteuer liebte, war von Natur aus auch sehr neugierig, und so entschloss sie sich an diesem Tag, als sich Lupo entfernt hatte, um etwas Holz zu sammeln, den alten Schafstall genauer zu untersuchen. So wie sie Lupo und dessen Lügengeschichten kannte, war sie davon überzeugt, dass in der Scheune keine Menschenseele sein konnte.


Und doch war da jemand! Das alles war sicherlich Lupos Werk. Schon seit einigen Tagen spielte er den Geheimnisvollen. Erst kürzlich hatte er sich übers Wochenende davongemacht, und Selvaggia war fest davon überzeugt, dass er das Boot genommen hatte. Eine Nachbarin kümmerte sich derweil um das Mädchen, so wie es öfter der Fall war, wenn Lupo für kürzere Zeit wegging. Eigenartig war auch, dass das Pferd schon nahe der jetzigen Ankerstelle auf sie wartete. Das Ganze war recht merkwürdig. Sie hatte Lupo mit Fragen überhäuft, doch im Gegensatz zu ihr war er einer, der nur wenige Worte verlor. Sie hatte Lupo, den »Wolf«, sehr gern. Er war wie ein Vater für sie, und Selvaggia wusste, dass sie ihm recht viel zu verdanken hatte. Ohne ihn wäre sie jetzt sicherlich im Waisenhaus.


Ihre Mutter hatte sie Lupo anvertraut, als sie gerade fünf Jahre alt war. Die Mutter war Ägypterin und trat als Bauchtänzerin in einem orientalischen Lokal in Rom auf. Eines Tages aber musste sie ganz plötzlich aus unbekannten Gründen nach Ägypten zurückkehren. Sie bat Lupo, sich um das Kind zu kümmern, und versprach, so bald wie möglich zurückzukehren. Seit jenem Tag waren acht Jahre vergangen und noch immer warteten sie auf Selvaggias Mutter. Über ihren Vater hingegen wurde nie gesprochen.


Lupo, der immer auf großen Fischerbooten ausgefahren war, hatte sich seit sieben Jahren auf diese wunderbare Insel hier zurückgezogen und kümmerte sich um die Kleine, als wäre sie seine eigene Tochter. Er schickte sie zur Schule und nahm sie überall mit, zu Freunden und Bekannten, die auf der ganzen Insel verstreut lebten. Außerdem brachte er ihr viele Dinge bei, erklärte ihr alle Eigenschaften des Meeres, erzählte ihr von der Jagd, zeigte ihr, wie man ein Feuer anzündet und wie man einen Hasen fängt und ausnimmt. Er lehrte sie Schwimmen und Reiten auf einer alten braunen Stute namens Galliera, welche sie immer begleitete, wenn sie durch die Berge zogen.


Selvaggia, »die Wilde«, wie sie von vielen genannt wurde, liebte die freie Natur, und wenn Lupo sie nicht begleiten konnte, begab sie sich allein auf Entdeckung. Es freute sie zum Beispiel wahnsinnig, einen versteckten Bach zu finden, Berge und Täler hoch auf Gallieras Rücken zu durchqueren und Hirsche zu beobachten, jungen Wildschweinen zu begegnen oder einfach nur übers Meer zu blicken, um in Ruhe zuzuschauen, wie die Sonne, die sich am Abend in einen dicken roten Feuerball verwandelte, langsam vom Meer verschlungen wurde. Im Sommer schlief sie öfter im Freien unterm Sternenhimmel. Es gefiel ihr, der Milchstraße zu folgen, die hier auf Sardinien so deutlich zu erkennen war, den großen und kleinen Wagen am Firmament zu beobachten. Und wenn sie eine Sternschnuppe entdeckte, schlug ihr Herz wild vor Freude, weil sie sich dann etwas wünschen durfte.


Ihr größter Wunsch war jedoch leider noch nicht in Erfüllung gegangen. Wer weiß, dachte sie, ob sie vielleicht eines Tages wieder ihre Mutter würde umarmen können?





7 ERMITTLUNGEN


Sie waren gerade damit fertig, Edoardos Zimmer zu durchsuchen. Maria war beim Anblick dieses Raumes bestürzt. Die Wände waren so kahl und kreideweiß, dass sie an ein Leichenschauhaus erinnerten. Nicht ein einziges Poster, kein Bild oder Foto. Es war einfach erschütternd. Auf dem Schreibtisch, der sich vor dem Fenster befand, herrschte perfekte Ordnung, und auch hier gab es nicht einen Gegenstand, der das kahle Möbelstück hätte freundlicher wirken lassen können. Das breite Bett war frisch gemacht und die blaue Bettdecke gab dem Raum etwas Farbe. In der Ecke gegenüber befanden sich ein Computer und eine Stereoanlage. Diese, so schien es, war allerdings seit längerer Zeit unbenutzt. Sie hatten den Inhalt des Wandschrankes kontrolliert, aber nichts schien zu fehlen. Die Atmosphäre wirkte traurig. Das einzige in diesem Raum, was Wärme ausstrahlte war der Fußboden, auf dem ein dicker heller Teppich lag, der einen sehr weichen Eindruck machte.


»Also«, unterbrach Lex mit seinem starken amerikanischen Akzent die Stille, »wir haben die Bestätigung von Frank, dass nichts aus dem Schrank verschwunden zu sein scheint. Das Fenster war heute Morgen geschlossen und es fehlen weder Rucksack noch Taschen. Es scheint kein Geld entnommen worden zu sein und sogar seine Armbanduhr wurde auf seinem Nachttisch gefunden.«


Diese letzte Tatsache löste alle Zweifel, dass Edoardo nicht von zu Hause weggelaufen sein konnte. Der Vater hatte bestätigt, dass sein Sohn die Uhr außer zum Schlafen niemals ausziehen würde. Es war eine Uhr der Marke Rolex, ein Geschenk seiner Mutter. Daher hing Edoardo ganz besonders an seiner Uhr. Der Junge schien unversehens verschwunden zu sein, wie vom Erdboden verschluckt.


»Was eigenartig an der Sache ist«, fuhr Lex fort, »dass sich bis jetzt noch niemand gemeldet hat. Wenn es sich um eine Entführung handelt, was jedoch unter den vorliegenden Umständen recht wunderlich wäre, hätten sich die Entführer zu dieser Zeit schon längst gemeldet. Doch haltet auf jeden Fall die Telefonleitungen frei. Agent Donas, sind wir soweit, alle eingehenden Gespräche zu kontrollieren?«


»Be … bereit! D … die F … F … Fangschaltung steht.«


»Nun, Daniel, ich möchte auf jeden Fall eine Liste der Namen aller Personen, mit denen Edoardo verkehrt. Freunde, Schulkameraden und alle diejenigen, mit denen er seine Freizeit verbringt.«


»Das ist keine lange Liste, Roby. Ed hat keine Freunde hier, und er geht auch nicht zur Schule, da er von einer Privatlehrerin unterrichtet wird. Du weißt, wir sind erst seit Kurzem hier, und ich hatte die Absicht, ihn ins Internat zu schicken. Gut, er geht zum Reitunterricht. Aber er trifft im Reitstall ein, steigt aufs Pferd, reitet seine Zeit, steigt ab und kommt sofort zurück nach Hause. Ansonsten verkehrt er mit dem Chauffeur, dem Trainer, Frank, seiner Lehrerin und mit mir. Seine Großeltern besucht er selten. Sie wohnen nun außerhalb auf dem Lande. Allein dort hinzukommen ist schwierig, da es dort keine öffentlichen Verkehrsmittel gibt. Außerdem habe ich bereits mit ihnen gesprochen. Edoardo ist nicht bei ihnen und auch sie machen sich nun große Sorgen um meinen Sohn. Er verlässt niemals das Haus, außer um im Garten zu sein oder um reiten zu gehen. Er verbringt Stunden vor dem Computer, er surft gerne im Internet.«
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